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struktureller Art (Gerechtig-
keit, Autonomie, Solidaritiit,
Partizipation, Integration) und
Umweltbedingungen (6kologi-
sches Gleichgewicht).

In einem Anhang unternimmt
Bierter den Versuch, [iktiv den
Blick aus dem Jahre 2003 zu-
riickzuwerfen. In einem imagi-
nidren Szenario ldsst er die wirt-
schaftspolitische Entwicklung
des ausgehenden Jahrhunderts
nochmals Revue passieren. Die
Vorsitzende des «alternativen

Weltwirtschaftsgipfels  2003»
fasst in ithrem Referat noch-
mals zusammen, was in den
vorderen Kapiteln schon zu le-
sen war.

Alles in allem ein Buch, das -
zwar schwerfillig zum Lesen -
einige neue Impulse zu vermit-
teln vermag. Interessant, wenn
auch nicht sehr neu, scheint die
Analyse der soziokulturellen
Entwicklung der Produktions-
weisen dieses Jahrhunderts. Ei-
ne solide Diskussionsbasis ver-

Durchbriiche von der Utopie heute zur Realitit morgen

mittelt der Teil, in welchem
Bierter den oftmals schwam-
mig verwendeten Begriff «An.
gepasste Technologie» einzu-
kreisen vermag und élClChZCH_lo
die Grenzen fiir eine verant.
wortbare Welterentmckluno
unserer Wirtschaftsform ah,
steckt.

Willy Bierter: Mehr autonome Prg.
duktion - weniger globale Werkbiin.
ke; 1986, Karlsruhe, Verlag C.F. M.
ler (Alternative Konzepte: 55).

Appell zum Selbstbewusstsein

Von Willy Brandt, Prdsident der Sozialistischen Internationale

Am Wahlparteitag der SPS war
der Prdsident der Sozialistischen
Internationale, Willy Brandt,
Gastreferent des Parteitages.
Bereits 1972 hat Willy Brandt an
einem SPS-Parteitag, damals in
Interlaken, teilgenommen. Die
«Rote Revue» dokumentiert sei-
ne Rede vom 26. September 1987
im Wortlaut'.

Die deutschen Sozialdemokra-
ten haben mich vor der Som-
merpause zu ihrem Ehrenvor-
sitzenden befordert, wie man
weiss. Und einer der Auftrige,
die sie mir iiberlassen, ist z. B.
Grisse zu Uibermitteln, wie ich
es heute tue! Sonst weiss ich
noch nicht recht, was diese
Aufgabe bedeutet, ausser dass
ich mehr freie Abende habe,
was ich in hohem Masse be-
griisse! — Scherz beiseite:

Wir in der Internationale, wir
aus dem Kreis der europi-
ischen Sozialdemokraten, und
der Deutschen nicht zuletzt,
haben vielfachen Grund, den
Schweizern, den Schweizer So-
zialdemokraten, aber der

Von Willi Brandt autorisierte Fas-
sung.
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Schweiz iliberhaupt zu sagen,
dass wir uns der Dankesschuld
bewusst sind, in der wir uns ge-
schichtlich gesehen befinden.
Also sage ich zunichst, iiber al-
les Protokoll hinweg oder die-
ses beiseite lassend, aufrichti-
gen Dank fir viele Impulse
und sehr viel Hilfe, die zumal
in Zeiten der Bedringnis von
hier gekommen sind. Ich wiin-
sche euch Gutes fiir den Partei-
tag und tber ithn hinaus, fir die
bevorstehenden Wahlen und
iber diese hinaus. Nun wird
man vermutlich, wenn ich mich
im Herbst 1987 zu Worte mel-
de, zu Recht erwarten, dass ich
etwas zur gegenwdartigen euro-
pidischen und internationalen
Lage, von der fiir uns alle so
viel abhiingt, sage. Ich will das
in Form von fiinf Feststellungen
kleiden:

I. Durch die grundsitzliche
Verstandigung der beiden
Weltmichte iiber ein erstes Ab-
riistungsabkommen  ist  ein
denkwiirdiges Datum gesetzt
worden, ndamlich die prinzipiell
vorliegende Einigung iiber die
Eliminierung einer ganzen Ka-
tegorie atomarer Waffen, der
Mittelstreckenraketen, wie

iy,

man sie nennt. Und ich meipe-
Wer iibellaunig sagt, dadurch
wiirden doch wenige Prozente
des vorhandenen nuklearep
Zerstorungspotentials beruhrt
der hat nur formal recht, denp
er verkennt die prinzipielle Be.
deutung des sich jetzt Abzeicy,.
nenden und unterschitzt wop|
auch dessen Ausbaufidhigkeit
Ich denke, wir wissen alle mj.
einander, dass blasierter Nega-
tivismus auf dieser Welt nocp
nie Gutes hat bewirken kgp.
nen. Beziiglich des zwischep
den beiden Weltmiachten aych
in Debatte befindlichen 50prq.
zentigen Abbaus der sogenanp.
ten strategischen Waffen, a|gq
der interkontinentalen Zersy.
rungsmaschinen, ein Abbay,
von dem Reagan sprach upg
von dem Gorbatschow schriey,
muss ich zu Vorsicht raten upg
von (bertriebenem Optimjg.
mus abraten; etwa von depm
Optimismus, dass die ergge
Hiilfte des nidchsten Jahres hig,
schon  Fortschritte  bringep,
konnte oder wiirde. Trotzdem,
Wesentliches ist dabei, sich
verdndern.

2. Anschlussverhandlungen
iiber Atomwaffen mit wenige,



als 500 Kilometer Reichweite —
und das ist fur uns in Europa
nattirlich von ganz besonderer
Bedeutung und nicht nur dort
in Europa, wo ich normaler-
weise lebe — riicken in den Be-
reich des Moglichen. Dartliber
hinaus ist das Thema konven-
tioneller Stabilitit auf mog-
lichst niedriger Stufenleiter ge-
nerell von jener Seite akzep-
tiert, bei der das Ubergewicht
angesiedelt ist, also von der so-
wjetischen Seite. Auch wenn
deren Anteil im Bereich des
Konventionellen aus nahelie-
genden Griinden iibertrieben
dargestellt worden sein mag.
Was in Wien seit nunmehr 15
Jahren - ich war damals ja am
Start dieses Vorhabens beteiligt
—im Zeichen von MBFR (Mu-
tual Balanced Force Reduc-
tions = ausgewogene beider-
seitige Truppenreduzierungen)
in der Mitte Europas erortert
wird und wovon zu einem fri-
heren Zeitpunkt eine Schritt-
macherfunktion hitte ausge-
hen kodnnen, das verliert offen-
sichtlich an Bedeutung. Dem-
gegeniiber kann auf dem ge-
wiss noch steinigen Weg zur Si-
cherheit in Europa das Korri-
dormodell, das vor einigen Jah-
ren im Bericht der Palme-Kom-
mission enthalten war, sich als
hilfreich erweisen. Und das
Modell des Herausnehmens
der nuklearen Waffen, logisch
dann aber auch des schweren
Materials, das {iber Dual Capa-
city verfiigt, also sowohl kon-
ventionell wie nuklear einsatz-
fihig ist, muss sich nicht not-
wendigerweise nur auf die bei-
den deutschen Staaten be-
schrianken. Jedenfalls findet
dieses Modell inzwischen sehr
viel mehr Beachtung als noch
vor kurzem.

3. Das Vernunftgebot des eben
erwihnten  Palme-Berichtes,
ich meine das Konzept der ge-
meinsamen Sicherheit, die Er-
kenntnis, dass beim Stand der
heutigen Technik — um nur die-
sen Faktor zu nennen — Sicher-

heit nicht mehr wirklich zu er-
reichen ist, wenn sie nicht das
Sicherheitsbediirfnis des Ge-
geniiber miteinbezieht, dieses
Vernunftgebot beginnt block-
iibergreifend auch in konserva-
tiven Regierungskreisen ernster
genommen zu werden. Wenn
ich konservative Regierungs-
kreise meine, meine ich ibri-
gens die in beiden Blocken. Es
gibt solche Konservative nicht
nur im Westen, es gibt sie auch
auf der anderen Seite. Ich kann
nicht dazu raten, das diesem
entgegenstehende Denken in
alten Bahnen zu unterschiitzen.

Frieden steht tiber den
Ideologien

Aber wieviel sich doch schon
verindert hat oder in der Ver-
dnderung begriffen ist, zeigte
sich beispielsweise, als sich in
Bonn — nicht nur in Bonn, auch
in Diisseldorf und Saarbriicken
und wo weiss ich noch, in Miin-
chen glaube ich auch - der
Staatsbesuch aus der DDR ab-
spielte. 1970, als ich sehr ange-
feindet nach Erfurt in die DDR
ging und persdnlich - trotz al-
lem, was zwischen uns lag —
den Kontakt zu den in der
DDR Verantwortlichen auf-
nahm, da trafen die dort Ver-
antwortlichen sich mit mir im-
merhin schon in dem Bekennt-
nis, von deutschem Boden sol-
le, dirfe, was an uns liegt,
Krieg nicht noch einmal ausge-
hen. Inzwischen wird dariber
miteinander beraten, was man
miteinander und jeder in sei-
nem Aussenbereich tun kann,
um den Frieden in der Welt
und zunidchst den Frieden 1in
Europa sicherer machen zu
helfen. Ehedem todlich zer-
strittene Parteien stellen in al-
ler Ruhe fest, das Ringen zwi-
schen den Ideologien, oder was
man so nennt - es ist nicht ganz
dasselbe, was man Ideologie
nennt im Osten und im Westen
—, ldsst sich zivilisieren: es sei
dem Friedensinteresse unterzu-

ordnen, stellt man mit Recht
fest.

Ich war in Stockholm auch auf
einem Parteitag, und da habe
ich zu meinem gelinden Erstau-
nen festgestellt, dass es eine ge-
wisse Beunruhigung gab dar-
tiber, dass in dieser Phase die
deutschen Sozialdemokraten
zu dem Thema, das ich eben
anreisse, ein gemeinsames Pa-
pier mit den regierenden Kom-
munisten in der DDR unter-
zeichneten, also mit denen, die
fir die kommunistische Ein-
heitspartei in der DDR verant-
wortlich sind. Ich sage hier, wie
ich es dort in Stockholm gesagt
habe: Dieses Dokument sagt
nichts anderes, als dass der
Frieden sogar tiber dem Streit
der ldeologien zu stehen hat.
Oder anders ausgedriickt, dasg
der Kampf zwischen den unter-
schiedlichen  Grundiiberzeu-
gungen politischer Ordnungen
und gesellschaftlicher Systeme
mit friedlichen Mitteln auszu-
tragen sei. Das liesse sich zur
Not auch in finf Sdtzen sagen,
Da es sich aber um ein Dokuy-
ment in deutscher Sprache
handelt, ist es mehrere Seiten
lang geworden. Ich hoffe, dasg
dies nicht zu unnotigen Miss.
verstindnissen anderswo, wo
man nicht deutsch spricht, An-
lass gibt...

4. Die Genfer Verhandlungen,
in diesem Fall nicht die der bei.
den Supermichte, sondern die
des grossen Abriistungsaus-
schusses, der in Genf seit 1960
im Auftrag der Vereinten Na-
tionen verhandelt, diese Genfer
Verhandlungen haben nahe an
ein Ergebnis gefiihrt, das eine
weltweite Achtung chemischer
Waffen bedeuten wiirde. Aber
so lange nicht ausgeschlossen
werden kann, dass sich doch
noch erheblich verzégernde
Komplikationen einstellen
sollten — meiner Uberzeugung
nach - regionale Projekte, ung
nicht zuletzt dasjenige einer
chemiewaffenfreien Zone in
Mitteleuropa, nicht zu den Ak.
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ten gelegt werden. Im dbrigen
kann sich hier wie auf anderen
Gebieten als sinnvoll unterstiit-
zend erweisen, was sich im ver-
gangenen Jahr bei der Parallel-
konferenz um den KSZE-Pro-
zess, bei der Konferenz in
Stockholm, zum Thema Verifi-
kation ergeben hat, wo die un-
terschiedlichen Seiten einander
sehr nahe gekommen sind und
wo es sich um den Anspruch
auf wirkliche Kontrolle, wirkli-
che Feststellung dessen han-
delt, was 1st und was bleibt.

5. Die Logik spricht dafur, lie-
be Genossinnen und Genossen,
dass ein etwas weniger ver-
krampftes Verhéltnis zwischen
den Weltmichten sich auf meh-
rere der sogenannten regiona-
len Konflikte entlastend aus-
wirken kann. An einigen Punk-
ten, wie etwa in Afghanistan
und in Mittelamerika, scheint
sich dies bereits abzuzeichnen;
an anderen Punkten, vor allem
aut den Golf bezogen, noch
nicht.

Ich kann ganz gewiss nicht da-
zu raten, sich allzu hoch ge-
spannten Erwartungen hinzu-
geben, zumal uns die Institute
darauf hinweisen, dass wir es
seit dem 2. Weltkrieg bis jetzt
mit 42 Landern zu tun gehabt
haben und haben, die sich im
Krieg befinden. Das schwedi-
sche Sipri-Institut hat uns zur
vorigen Jahreswende dariber
aufgeklirt, dass die Welt in die-
ser Zeit, also seit 1945, von
nicht weniger als 36 militdri-
schen Konflikten heimgesucht
worden ist, an denen sich rund
5.5 Millionen Soldaten aus 42
Lindern beteiligten. Allein der
Krieg zwischen Iran und Irak,
oder in umgekehrter Reihen-
folge, weil es ja die Iraker wa-
ren, die angefangen haben, al-
lein dieser Krieg, der nun
schon 7 Jahre dauert, hat dort
schon mehr als 350000 Men-
schenleben gefordert. Und auf
beiden Seiten wurde in diesen
Jahren fir den militdrischen
Konflikt mehr Geld ausgege-
20

ben, als Iran und Irak zusam-
men seit Beginn der Olforde-
rung einldsten. Das machen
sich viele nicht recht klar.

Rechthaben ist kein Trost

Liebe Freunde, in der briichi-
gen Welt, in der zu leben uns
aufgegeben ist, in dieser mehr
als unvollkommenen Welt ist es
oft ein allzu schwacher Trost,
mehr Recht gehabt zu haben
als andere, um sich darauf be-
rufen zu kénnen, dass wir Sozi-
aldemokraten mehr als einmal
die besseren Vorschlige hatten,
dass unsere Erwédgungen hidu-
fig besser in Ubereinstimmung
mit dem waren, was die Zeit
und die Zukunft erforderten.
Tatsache ist, dass wir oft — mei-
nem Geschmack nach allzu oft
—~ Recht bekommen haben.
Aber Gott sei Dank sind nicht
nur unsere Warnungen besti-
tigt worden. Es ist doch man-
ches von dem, was wir in den
letzten zwel bis dret Jahrzehn-
ten aufgezeigt, worauf wir auf-
merksam gemacht haben, was
wir an Vorschligen unterbrei-
tet haben, aufgenommen wor-
den, wenn auch zdgerlich,
wenn auch spit. Immerhin!

Aber wir diirfen fragen, licbe
Genossinnen und Genossen,
wer es denn war, der seit Jahr
und Tag in der Gemeinschaft
der demokratischen Soziali-
sten, der Sozialdemokraten
und iber diesen Kreis hinaus
angegangen ist gegen die zu-
nehmende Militarisierung der
Welt. Ob es nicht die Vorschli-
ge des Abriistungsausschusses
der Internationale sind unter
dem Vorsitz unseres finnischen
Freundes Kalevi Sorsa, die
jetzt stirkere Beachtung finden
auf den Gebieten der Ri-
stungskontrolle und der Abrii-
stung. Ob nicht das erwihnte
Konzept der gemeinsamen Si-
cherheit der Palme-Kommis-
sion der Zeit nur etwas voraus
war und jetzt ernster genom-

men wird. Ich bemiihe mich
jetzt auch schon mehr als eip
Jahrzehnt darum, West-Ost
und Nord-Siid in ein verniinfti-
ges Verhiltnis zu bringen. Dag,
was jetzt unter dem Vorsitz der
norwegischen Parteivorsitzen.
den und Ministerprisidentip
Gro Harlem Brundtland zu Py
pier gebracht worden ist iibep
internationalen  Schutz  der
Umwelt als eine Dimension
auch der Sicherheit, gehoyg
auch dazu. Ist es ein Zufal],
dass diese internationalen Be.
richte, nicht nur von Sozialde.
mokraten, aber massgeblich
unter threm Einfluss, sogar un.
ter dem Vorsitz von Sozialde.
mokraten, in die internationgale
Debatte eingegangen sind?
Wenn jetzt, um bei der Abryi-
stung zu bleiben, die Super.
michte einen ersten Schritt tun,
dann werden wir nicht darap
herummikeln, sondern wji;
werden verntnftigerweise gg-
gen, dass wir uns freuen undg
dass wir nur alle ermutigen
konnen, die es angeht, mit dem
niichsten Schritt nicht zu lange
Zu warten.

Aber ich muss noch einmal fry.
gen, wer war es denn, der vor |5
Jahren gegen sehr viel Wider.
stand die sogenannte Ostpolj.-
tik in Europa einleitete, zu der
unweigerlich eine Normalisje.
rung zwischen beirden deuyt.
schen Staaten gehdren musste?
Nicht weil einem das Spasg
machte, sondern weil das [e.
ben die Erfahrung vermittelt-
Du kannst in bestimmten Zy-
sammenhingen den Status qug
nur zum Besseren wenden,
wenn du thn erst zur Kenntnig
nimmst, wenn du von ihm aus.
gehst. Und du kannst der Ng.
tion nur helfen, wenn dy
weisst, dass sie aus Menschep
besteht.

[ch war immer der Meinung,
dass sich die ganze Politik zum
Teufel scheren soll, wenn sije
nicht ausgeht von der Frage,
wie kann ich - wenn auch
manchmal nur millimeterweise



— dabei mithelfen, dass den
Menschen das Leben etwas
leichter gemacht wird, statt
dass man es ihnen unnétig
schwer macht. Ich rdume aller-
dings gerne ein: Mich hitte
man nicht so leicht den roten
Teppich fir Herrn Honecker
ausrollen lassen. Und fiir mich
wire es nicht so leicht gewesen,
die beiden Flaggen zu hissen
und die beiden Nationalhym-
nen spielen zu lassen. Es gibt
eben doch Dinge, zu denen
konservative Regierungen tau-
gen! Und es wiire gut, wenn sie
auch sonst nicht hdufig so sehr
hinter den Erfordernissen der
Zeit zuriickblieben!

Appell zum Selbstbewusstsein

Ich frage weiter, wer stand
denn nun - die Zeit 1st noch
nicht so lange vergangen - ent-
schlossener als andere an der
Seite derer, die der Demokratie
in Europa, in Spanien und in
Portugal und in Griechenland
zu neuem Durchbruch verhal-
fen?

Wer hat konsequenter als ande-
re sich fiir die Verteidigung der
Menschenrechte ungekiirzt in
aller Welt verwendet, in West
und Ost, in Nord und Siid?
Wer will bestreiten, dass die
Sozialdemokraten, die demo-
kratischen Sozialisten, in vor-
derster Reihe derer standen
und stehen, die daftr kiimpfen,
dass nun auch endlich die
Uberreste von Kolonialismus
und Rassenherrschaft lber
Bord gehen? Und ich sage dies
und nenne Siidafrika und freue
mich, dass, nachdem ich ge-
sprochen habe, hier iiber Siid-
afrika beraten werden wird.
Hier sind wir alle miteinander
gefordert! Europa, das die Pest
des Rassismus erlebt hat, darf
nicht nur nicht gleichgiiltig
sein, sondern muss eine akti-
vere Rolle spielen! Allen Ge-
schiftsinteressen zum Trotz,
man muss denen in Pretoria sa-

gen: Dies nehmen wir nicht
langer hin, die Misshandlung,
dass die Mehrheit nichts zu sa-
gen hat! Dieses Prinzip der De-
mokratie muss auch in Afrika
gelten und hoffentlich so, dass
auch die Minderheit weiterhin
zu threm Recht kommt! Je lan-
ger sie zogert, den Grundsatz
der Demokratie zu akzeptieren,
desto grosser wird die Gefahr,
dass es zu Blutvergiessen und
nicht zu einer vertriglichen Re-
gelung kommt.

Und wer hat sich — da frage ich
noch einmal - entschlossener
als andere dafiir eingesetzt,
dass der schwelende Nord-
Siid-Konflikt auf der Welt
tiberwunden wird durch eine
grundlegende Verdnderung der
weltwirtschaftlichen Beziehun-
gen?

Ich sage noch einmal: Wir diir-
fen, wenn wir zum Ergebnis
kommen, dass wir nicht selten
mehr Recht hatten als andere,
ganz gewiss nicht selbstzufrie-
den werden, schon gar nicht
selbstgerecht! Aber wir brau-
chen unser Licht auch nicht un-
ter den Scheffel stellen zu las-
sen. Ich appelliere an sozialde-
mokratisches Selbstbe-
wusstsein und daran, dass wir
uns nicht kleiner machen oder
machen lassen, als wir sind!

Der Zustand der Weltwirtschaft

Die Welt, in der wir leben, liebe
Freunde, war nun lange be-
herrscht von der Ost-West-
Konfrontation, aber auch von
dem eben erwidhnten schwelen-
den, schleichenden Nord-Siid-
Konflikt und schweren regio-
nalen Krisen in allen Teilen der
Welt. Die Mehrheit der Men-
schen kann zwar von militéri-
scher Sicherheit trdumen, sich
darauf verlassen kann sie nicht
- sollte sie jedenfalls nicht. Das
gilt um so mehr, wenn wir uns
den Zustand der Weltwirt-
schaft vergegenwiirtigen und
wenn wir uns gleichzeitig klar-

machen, zu welchen Antworten
diejenigen, die fir die Indu-
striestaaten, zumal fir die
stiarksten Industriestaaten, Ver-
antwortung tragen, nicht fihig
sind.
Allein angesichts der Schul-
denkrise in vielen Lindern der
dritten Welt und der lebensbe-
drohenden Probleme, die da-
mit verbunden sind, kann man
sich nur wundern, wenn sich
sogenannte  Weltwirtschafts-
gipfel dazu verhalten, als kon-
ne man den Kongress einfach
weiter tanzen lassen. Ich halte
das fir mehr als drgerlich,
ndmlich fiir skandalos!
Es steht ja, liebe Freunde, sehr
viel mehr aul dem Spiel, als
Banken und Verwalter von
Staatsschulden normalerweise
unter sich auszumachen hiitten.
Denn das Ausmass der Ver-
schuldenskrise — nicht nur in
Lateinamerika, aber gerade
dort - hat diese zu einem politi-
schen und nicht nur zu einem
jeweils innenpolitischen Pro-
blem werden lassen. In man-
chen Liandern, vor allem in La-
teinamerika, rithrt diese Krise
an die Substanz der demokrati-
schen Institutionen. Und des-
halb ist es fiir mich schwer zu
verstehen, wenn diejenigen, die
sich fiir die Forderer der De-
mokratie in aller Welt halten,
so wenig bereit sind, elementa-
re und soziale o6konomische
Voraussetzungen fiir den de-
mokratischen Fortschritt re-
geln zu helfen. Ich sage, ein
Primat der Politik ist gefragt.
Ich will Sie nicht mit Zahlen
uberfallen. Ich will uns nur
nochmals daran erinnern, dass
das, was jedes Jahr weltweit
Ost und West und Nord und
Siid, leider zunehmend auch
Siid, fiir die Riistung auf der
Welt ausgeben, einen Betrag
von 1000 Milliarden Dollar
iberschreitet. Und dass die
Schuldenlast der dritten Welt
sogar noch bei tiber 1000 Milli-
arden, ndmlich bet 1100 Milliar-
den Dollar, liegt.
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Soziale Frage nicht gelist

Ich will uns daran erinnern,
dass die Zahl der weltweit
Hungernden heute wie vor
zehn Jahren mit 500 Millionen
etwa - schon das «etwa» ist ja
schrecklich! - beziffert wird.
Das gibt einen schwachen
Trost: Die Zahl ist nicht gros-
ser geworden. Die Zahl der
Menschheit ist grosser gewor-
den, die Zahl der Hungernden
bleibt gleich, ist prozentual da-
durch eine Winzigkeit zuriick-
gegangen. Ein zu schwacher
Trost: 40000 Kinder, sagt uns
Unicef, sterben tiglich an Hun-
ger oder an Krankheit, ver-
meidbarer Krankheit. Jede Mi-
nute sterben 30 Kinder anders-
wo auf der Welt. Jede zweite
Sekunde stirbt ein Kind, das
iiberleben kdnnte — also, wiih-
rend ich dies sage. Und da
wunderte ich mich iiber die, die
in unseren Lidndern meinen,
die soziale Frage sei gelost.
Nein, die soziale Frage kann
auch in unseren relativ reichen
Lindern noch nicht abgehakt
werden, wie wir wissen. In
grossen Teilen der Welt stehen
wir erst am Beginn des Ringens
um die Uberwindung bitterer
Not. Und wir wdren schlechte
Sozialdemokraten, wenn  wir
nicht die Verantwortung der
Welt gegeniiber empfinden und
nicht wiissten, dass das, was die
Generationen nach uns zu lei-
sten haben werden, zu handeln
haben wird von der Uberwin-
dung des Gegensatzes zwischen
superreich und unertréglich arm
in der Welt, nicht nur bei uns zu
Hause!

Uberriistung
und Unterentwicklung

Zu Sicherheit und Abriistung
gehdren in unseren Tagen je-
denfalls die Einbeziehung der
Nord-Siid-Erfahrung und die
Berilicksichtigung der weltwirt-
schaftlichen Verwerfungen.
Die globale Bedrohung durch
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Waffen findet ihre Entspre-
chung in der globalen Heraus-
forderung durch die dringen-
den Probleme des sogenannten
Stdens, fiir den das Programm
«Waffen statt Brot» jene un-
mittelbare Aktualitit besitzt,
die es in unserem Teil der Welt
Gott sei Dank verloren hat.
Das alles, liebe Freunde, steht
objektiv auf der Tagesordnung.
Aber wo wird es angepackt?
Stiinde es wirklich vorrangig
auf der Tagesordnung der
Weltmichte, sie hitten sich
schon intensiver damit befasst,
als dies bisher der Fall war.
Doch ich greife einen Gedan-
ken von vorhin noch einmal
auf, dass ein etwas weniger ver-
krampftes Verhiltnis zwischen
den ganz Grossen und ihren
Blocken sich auch vorteilhaft
fiir die Entschiarfung regionaler
Krisen auswirken kann, das ge-
hort zu den Arbeitshypothesen,
von denen ich ausgehe und die
ich meinen Uberlegungen mit
zu Grunde lege.

Mich haben iibrigens, wo es an
den Zusammenhang zwischen
den Spannungen im Norden
und Entwicklungen im Siden
geht, afrikanische Freunde an
eine Spruchweisheit von sich
zu Hause erinnert: Sie haben
gesagt, sie wiissten, wenn Ele-
fanten kdmpfen, dann be-
kommt das dem Gras schlecht
-~ wenn sie einander lieben
auch! Und ich muss zugeben,
dass ich die Skepsis, die in der
Vermittlung dieser afrikani-
schen Spruchweisheiten liegt,
wohl verstehen kann.

Doch die ldee der gemeinsa-
men Sicherheit ist keineswegs
so zu verstehen, dass sie nur fir
Europa interessant sei. Wenn
ich mich umschaue in der Welt,
dann vermag ich unter den
grossen Konflikten in anderen
Regionen keinen zu erkennen,
in dem einer Seite ein klarer
Sieg bevorstiinde. Wenn das ei-
ne halbwegs richtige Einschiit-
zung ist, ergeben sich daraus
gewisse Folgerungen in bezug

auf die Moglichkeit, Prinzipien
der gemeinsamen Sicherhejy
auch anderswo anzuwenden,
jeweils den Versuch zu unter.
nehmen. Global vorteilhafte
Wirkungen kénnten sich erge.
ben, wenn endlich ernslhbaﬁ
dariiber verhandelt wird, wie
frei werdende Mittel teilwejge
von der Uberriistung zur Fj.
nanzierung von Entwicklup
umgelenkt werden kénnten.
Dazu hatten wir eine bemer.
kenswerte Erfahrung in Neyw
York gemacht. Ich spreche
nicht davon, dass, wenn der
Riistungswettlaul’  zurlickgeht,
dann alles, was die Staaten . spa-
ren — wenn sie denn sparen _
woanders hingegeben wird
Das kriegt selbst keiner bei sjch
zu Hause durch. Denn jeder _
selbst der Reichste - hat im ej.
genen Land noch eine Mﬁ‘noe
Aufgaben zu bewiltigen. Aber
einen Teil kdnnte man um|ep.
ken, wenn man es miteinander
will und wenn die Grossen daq.
bei mittun. Mit dieser Them,.
tik hat sich im Spiitsommer ¢j.
ne Sonderkonferenz der Ver.
einten Nationen in New Yqrk
befasst, also mit der Themgqji
der Uberriistung und Unterem
wicklung. Es gab leider eineq
grossen Abwesenden, das 4.
ren die Vereinigten Staaten yop
Amerika. Im ibrigen ist mgn
dort bei jener Sonderkonferep,
auch iiber Grundsiitzliches yng
Taktisches nicht weit hmau\ne
kommen. Ich verstehe ubrloenq
sehr gut, wenn einige westliche
Regierungen unzufrieden (.
mit sind, dass das, was sie bjs.
her [d[SﬂChllCh geleistet habep
- und manche haben ja ejpe
ganze Menge geleistet —, liber.
haupt nicht honoriert wjrq.
Aber dass die wichtigste Mg chy
der westlichen Welt einfycp
nicht da ist, das kann nicht yer.
niinftig sein! Und das wird hof.
fentlich auch aus amerikgnp;.
scher Sicht nicht verniinfyje
bleiben. )
Es bleibt eine wichtige Aufgd_
be, die Verantwortlichen i



West und Ost, zumal die beiden
Weltmichte, davon zu liberzeu-
gen, dass der Zusammenhang
zwischen Uberriistung und Un-
terentwicklung fiir die eigene
Interessenlage wichtig ist und
zunehmend wichtig wird. Die
verkannte Interdependenz, wie
ich dies nenne, zwischen Uber-
riistung und Unterentwicklung,
die konnte zu einem Thema
werden, dessen sich die Euro-
pder und wir europdischen So-
zialdemokraten produktiv an-
nehmen. Warum nur wieder
warten auf die Weltmichte? Es
wire schon FEuropas wert,
wenn seine Regierungen und
seine Gemeinschaften hier ak-
tiver wiirden, vielleicht sogar
bahnbrechend tétig sein konn-
ten.

Was wird aus Europa?

Ich habe Europa gesagt und
will noch zu Europa einige
Worte sagen. Die Frage steht,
was aus Europa im Ganzen
wird und was aus der westeuro-
pdischen Zusammenarbeit und
Einigung im engeren Sinne
wird.

In Stockholm bekam der dorti-
ge sozialdemokratische Aus-
senminister Sten Andersson
sehr viel Beifall, als er sagte,
sein Land, Schweden also, ha-
be auch weiterhin nicht die Ab-
sicht, der EG beizutreten. Es
gab sehr starken Beifall. Er hat
dann aber nur eine Begriin-
dung hinzugefiigt: aus sicher-
heitspolitischen Griinden kdme
dies nicht in Betracht! Dies sei
eine Materie, die der auswarti-
gen und der Sicherheitspolitik,
die ein neutrales Land nicht ab-
treten konne. Das ist zu respek-
tieren, ganz gewiss. Bet Norwe-
gen sieht es schon anders aus,
das, wie Sie alle wissen, auch
nicht in der EG ist, aber seine
sicherheitspolitischen  Fragen
in Verbindung mit der atianti-
schen Allianz regelt.

Ich frage mich — und gebe die
Frage weiter an meine Schwei-

Zer sozialdemokratischen
Freundinnen und Freunde -,
was ergibt sich fiir die neutra-
len Staaten und nicht zuletzt
fiir die Schweiz, wenm es der
EG gelingt, den Schritt zur Ver-
wirklichung des Binnenmark-
tes zu machen? Ein Datum
ibrigens, 1992, von dem ich in
der franzosischen Presse sehr
viel mehr lese als in der deut-
schen. Aber es kdnnte ja sein,
dass etwas in der Richtung des
gemeinsamen Binnenmarktes
geschieht. Das sagt selbst einer

wie ich, der so bitter enttiuscht -

ist von den Fehlschldgen der
Gemeinschaft, von den Skan-
dalen der Agrarpolitik, um nur
ein Beispiel deutlich zu nen-
nen. Ich bin also bei weitem
nicht mehr so optimistisch wie
1972, als ich das letzte Mal auf
einem Parteitag der Schweizer
Sozialdemokraten in Interla-
ken gesprochen habe. Trotz-
dem: Ich frage, was wird aus
der sich so widerspriichlich
und doch entwickelnden Euro-
pdischen Gemeinschaft und
dem sich Abstimmen anderer
auf das, was aus dieser wird?
Wie ldsst sich aushandeln, dass
eine, nennen wir es einmal As-
soziierung (nicht als juristi-
schen Begriff) im Faktischen,
in der Wirtschaft, im Moneti-
ren, auch im Technisch-Wis-
senschaftlichen getrennt bleibt
von dem, was man nicht abge-
ben mochte in Richtung auf ei-
ne gemeinsame Aussen- und
Sicherheitspolitik? Und wie 1st
zu erreichen, dass Assoziierung
(wiederum nicht als juristi-
schen Begriff gemeint, sondern
als Verbindung) auch eine an-
gemessene Beteiligung bedeu-
tet von Lasten, die mit gemein-
schaftlichen Aktivititen ver-
bunden sind?

Denken wir an die Entwick-
lungspolitik, die ich eben er-
wahnte, denken wir auch an
den innereuropdischen Aus-
gleich zum Vorteil besonders
benachteiligter Regionen. Ich
kann als Europider und als

europdischer Sozialdemokrat
nicht winschen, trotz aller
Fehlentwicklungen, dass zu-
riickgedreht wird, was in die-
sem Bereich europiischer Eini-
gung in Westeuropa bisher sehr
langsam, sehr unzuldnglich
versucht worden ist. Und ich
wiinschte mir, dass der Bund
der sozialdemokratischen Par-
teien eine weit wichtigere Rolle
spiele, nicht nur fiir die Partei-
en der Linder, die Mitglieder
der Gemeinschaft sind, son-
dern in einem viel intensiveren
Zusammenspiel zwischen die-
sen und den Parteien, die eine
andere Art des Verstindnisses
zur Europdischen Gemein-
schaft fiir angemessen halten.
Die sozialistische Fraktion
beim Europiischen Parlament
ist weit effektiver als der Bund.
Aber in der Fraktion sind halt
nur die Parteien, deren Lander
Mitglieder der Gemeinschaft
sind. Der Bund hédngt weit zu-
riick, was die Intensitdt der Be-
ratungen, die Konkretisierung
der aufgeworfenen Fragen an-

geht.
Nun hat sich die Idee einer eu-
ropdischen  sozialdemokrati-

schen Superpartei — eine Idee,
der ich nie anhing - als ein
Luftschloss erwiesen. Und bei
den Konservativen oder Christ-
demokraten ist die Bezeich-
nung «EVP», Europdische
Volkspartei, natiirlich auch
nichts anderes als nur eine
Briefaufschrift und nicht eine
politische Realitdt. Aber dass
die fiir unsere Partei Verant-
wortlichen, die Vorsitzenden,
die in den Fraktionen die Ver-
antwortung tragen, die auf den
hier in Frage stehenden Fach-
gebieten Verantwortung tra-
gen, dass sie intensiver in der
EG und iiber sie hinaus mitein-
ander beraten miissen, scheint
mir wichtig zu sein.

Die unterschiedlichen Teile
Europas

Der erste Teil meiner Frage
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war, was wird aus Europa im
Ganzen? Da sehe ich, dass die
Teile Europas einander nidher
kommen. Zum Teil, weil sie
sich wieder daran erinnern, wie
unterschiedlich sie sind. Ich
habe im Ohr, wie mir Gorba-
tschow in einem langen Ge-
spriach in Moskau gesagt hat, er
wisse, wie unterschiedlich die
Teile Europas seien. Dann ha-
be ich ihn angeguckt, und er
hat gesagt: «Ja, auch auf unse-
rer Seite.» Dann habe ich mir
gedacht, das haben wir auch
schon gemerkt, denn Lenin hat
nicht gemeint, dass ein kom-
munistisches Land sich da-
durch auszeichne, dass ein Ge-
neral an der Spitze stehe und
die katholische Kirche stidrker
sei als die kommunistische Par-
tei. Es ist sehr unterschiedlich
in den Teilen Europas, und die-
ses europiische Relief, das sich
herausbildet anstelle der fla-
chen Karte an der Wand, han-
delt von den geschichtlichen,
den kulturellen und anderen
Eigenheiten. Aber es handelt
auch von dem, was Europa ein-
mal war und was es iiber das
Nationale hinausreichend
durch Zusammenarbeit wieder
werden kann. Ich sehe voraus,
dass wir es nicht nur in prakti-
schen Bereichen, sondern auch
in dem der Sicherheit mit sehr
viel mehr Begegnungen als bis-
her zwischen Ost und West in
Europa zu tun haben werden.
Und ich erinnere mich, ich ha-
be es vorhin anklingen lassen,
an meine eigene Erfahrung,
dass das Ja zum Status quo,
richtig verstanden, erst die Ar-
beit moglich macht an dessen
Uberwindung. Ich denke, das
Ja zum Status quo ermoglichte
Verinderungen ohne Gefahren
fiir unser europdisches Haus.
Das ist ja ein Bild, das mir zu-
sagt, obwohl es von Gorba-
tschow kommt. Aber es ist ein
Begriff, den iberzustrapazie-
ren ich nicht empfehlen kann!
Es veranlasst mich iibrigens zu
sagen: Ich habe grossen Re-
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spekt vor dem, was gegenwir-
tig in Russland versucht wird.
Aber ich kann nur meinen, dass
es dusserst naiv sei zu glauben,
dass es sich dort un einen Pro-
zess handle, der nicht auch mit
neuen Schwankungen und
Riickschligen verbunden sei.
Dies gehort zu einer sozialde-
mokratischen Einschidtzung,
glaube ich, mit dazu. Gleich-
wohl, Gorbatschow hat jenes
Bild vom europidischen Haus
gepragt, das - ich war ja eben
schon dabei - zu mancherlei
Anmerkungen einladen kénn-
te.

Stabilitdt fiir Zentraleuropa

Zunichst, liebe Genossinnen
und Genossen, haben wir es
mit einer Situation zu tun, in
der sich immer noch zwei Welt-
michte in unterschiedlichem
Umfang Anteilseigner dieses
Haus um Verfiigungsgewalt
streiten und die alten Besitzer
und Mieter dabei fiir sich und
ihren Standpunkt zu gewinnen
suchen. Und ich meine, und ich
hoffe, es klingt nicht arrogant,
wenn ich sage: Es ist fiir Euro-
pa an der Zeit, sich auf die Be-
sitztitel und die daraus erwach-
sende Verantwortung zu besin-
nen. Wer soll denn iiber das so-
genannte europiische Haus be-
stimmen, wenn nicht diejeni-
gen, die darin wohnen, die dar-
in aufgewachsen und davon
abhingig sind? Es ist an der
Zeit, nicht nur an die Gruppie-
rungen zu denken, zu denen
europdische Staaten gehoren,
sondern in kontinentalen Ge-
samtzusammenhidngen zu den-
ken. Und es ist an der Zeit,
nicht bloss auf die Vorschlige
zu warten, mit denen die Welt-
michte entsprechend ihrer glo-
balen Verantwortung uns hof-
fentlich noch positiv {iberra-
schen kénnen. Das fithrt mich
zu einigen Bemerkungen zu
dem, was wir konventionelle
Stabilitat als erstrebenswertes
Ziel nennen.

Das ist eine gewaltige Aufgabe
Wir werden es hier mit einer
Vielzahl von Streitkrdften und
Regionen zu tun haben. Zen.
traleuropa hat, so wie die Dip.
ge liegen, nun einmal mit seiner
grossten Anhdufung von Waf.
fen und Streitkriften dje
schwierigste Lage abbekom-
men. Aber dort ist es auch am
dringendsten, voranzukom-
men. Wenn dort, in Zentraley-
ropa, Stabilitdt, etwas, was sich
vertrauenswiirdig der Stabiljt:y
nahert, erreicht wird, so wirg
sie — die Stabilitit - sich in dep
dieses Gebiet umlagernden Re.
gionen leichter erreichen |aq.
sen. Und wenn ich heute Zep.
traleuropa sage, dann verstehe
ich darunter das Gebiet von der
Westgrenze der Bundesrepy.-
blik Deutschland bis zur Qgt.
grenze der Volksrepublik Polen
und von Didnemark und dep
Benelux-Staaten bis zur Tsche.
choslowakei und Ungarn,

In Wien wird liber ein Manqyt
verhandelt fiir eine neue Rupde
des Helsinki-, also des KSzE.
Prozesses. Und ich denke, dgaq¢
Sozialdemokraten, dort, wo gje
Einfluss haben (das haben gje
entweder auf die Regierungq
wo sie sie nicht selbst steljep
oder auf die o6ffentliche Mqj.
nung), sehr darauf dringen
sollten, dass man sich zwischep
West und Ost zunichst iiber gje
notwendigen Prinzipien y4p
Stabilitdt verstindigt. Also: ge.
meinsame Sicherheit, Besejyi.
gung von Uberlegenheiten, Re.
riicksichtigung geographischer
Asymmetrien, Beseitigung v
Angriffsfahigkeit und der mjj;.
tarischen Optionen, die die je-
weils andere Seite als besgp.
ders gefdhrlich empfindet, ypq
natiirlich entsprechende K g
trollen. Und wenn die Pringj.
pien ausgehandelt sind, dgpp
kann man sich daran machep
festzulegen, was dies im eingg].
nen bedeutet flir Streitkraf[e‘
ihre Struktur und Stationje.
rung, fiir die Strategien bgy,
Doktrinen und die Ziffern.



Strukturelle
Nichtangriffsfahigkeit

In Wien, bei MBFR, das ich
vorhin erwihnte, ist u.a. deswe-
gen nichts herausgekommen,
da man sich von Anfang an
festgebissen hat an dem Streit
dariiber, was der eine und der
andere und der dritte hat! Ich
sage lhnen ganz offen: Mich
interessiert nicht so sehr, wie-
viele Panzer Polen heute hat.
Sondern mich interessiert, wie-
viele Panzer Polen und mein ei-
gener Staat haben werden,
nachdem man sich verstindigt
hat dariiber, was in Zukunft
gelten sollte. Also das Sichkon-
zentrieren auf das, was sein
soll. Welcher Anteil in der zen-
traleuropiischen Region blei-
ben soll. 40 oder 50 Prozent
dessen, was fir Gesamteuropa
ins Auge gefasst ist, oder, um
bei meinem Beispiel mit Polen
zu bleiben, soll es sich um 3000,
4000 oder 5000 Panzer in der
zentraleuropdischen  Region
handeln? Das ist eine gewaltige
Verinderung im Sinne der
Maissigung gegeniiber heute.
Das Ergebnis kann wesentlich
verstarkt werden, wenn es bei-
den Seiten, im Osten und im
Westen, iiberlassen bleibt, eine
beliebige Zahl modernster in-
telligenter Abwehrmittel zu sta-
tionieren, die dem Verteidiger
einen klaren Vorteil geben. Das
wdre Ubrigens das, was die
Fachleute heute strukturelle
Nichtangriffsfihigkeit nennen
und was ernsthaft zu bedenken
ich uns Sozialdemokraten nur
empfehlen kann.

Soziale und dkologische
Erneuerung

Schliesslich, liebe Freunde, lie-
be Genossinnen und Genossen,
wir Sozialdemokraten sind in
diesen Jahren auf viel Wider-
stand gestossen. Das ist nicht
neu! Wir waren auch nicht im-
mer gut genug - das ist auch

nicht neu, weil es nidmlich
menschlich 1st —, aber die mei-
sten von uns haben sich nicht
einreden lassen, dass man die
katastrophale Entwicklung im
Riistungsbereich einfach den
Experten (berlassen diirfe.
Und wir brauchten und brau-
chen uns auch heute nicht ein-
reden zu lassen, die vielzitierte
konservative Welle, mit oder
ohne liberalistischem Wellen-
schaum, sei ein unwiderstehli-
ches Naturphinomen.

Wenn die Sozialdemokraten,
gestiitzt auf ihre urspriingli-
chen Werte und Einsichten, of-
fen genug sind fir neue Er-
kenntnisse und neue Schichten
- nicht zuletzt aus den techni-
schen Wissenschaften, der Wis-
senschaft iiberhaupt und dem
kulturellen Leben —, dann ist
fiir mich kein Zweifel daran,
dass sie, die Sozialdemokraten,
neue Durchbriche erzielen
kénnen. Niamlich von der Uto-
pie heute zur Realitdt von mor-

Eitly ..
Meiner Uberzeugung — nicht
nur meiner Meinung! - nach

hingt unendlich viel ab von der
Kombination, der Zusammen-
fihrung von sozialer und 6ko-
logischer Erneuerung. Aber Er-
neuerung habe ich gesagt, nicht
Zersplitterung! Die Biindelung
der Krifte wird erneut eine
Voraussetzung fiir erfolgreiche
Reformen. Manche meinen in
unseren Rethen, nicht zuletzt
wegen des weiterhin rasanten
technischen Fortschritts und
Wachstums und angesichts der
gesellschaftlichen Tendenz zu
noch zunehmender Birokrati-
sierung, es sei notwendig, vor
allem den menschlichen An-
spruch auf Freiheit neu zu vita-
lisieren, zu revitalisieren. Ich
sage ja, denn zu den Summen
meines politischen Lebens ge-
hort nidchst dem Frieden die
Freiheit, die vor allem anderen
rangiert. Doch fatal wiire es, er-
innerten wir nicht andere und
uns selbst daran, wer vor allem
es war, der Freiheiten fiir viele,

fiir die vielen erst von den Wol-
ken heruntergeholt hat, damit
sie fur die einfache Frau und
den einfachen Mann erfahrbar
werden konnte. Und wer wei-
terhin deutlich macht und da-
fiir kampft, Freiheit durch ele-
mentare Sicherheit erfahrbar
zu machen. Fir grosse Teile
der Menschheit ist das ja eine
Erfahrung, die sie erst noch vor
sich hat.
Ich hoffe, das, was ich hier sa-
ge, was ich im Grunde ja nur
andeuten kann, klingt nicht nur
wie ein rithrendes Echo aus ei-
ner fritheren Generation. Son-
dern ich denke, ich spreche von
dem, woran eine neue Genera-
tion sich zu erproben hat, si-
cherlich nicht nur hieran, aber
auch hieran, und womit sie
sich, die neue Generation, hof-
fentlich nicht nur plagen, son-
dern woran sie hoffentlich
auch Freude haben wird.
Ich habe mit einem Danke-
schon begonnen und mit guten
Wiinschen an die Adresse der
eidgendssischen  Sozialdemo-
kratie. [ch mdchte hinzufiigen:
Wir werden uns der lmpulse,
der Beispiele aus der Schweiz
besonders stark in dem Jahr er-
innern, das vor uns liegt. Dann
wird eure Partei 100 Jahre alt
sein. Aber schon 10 Jahre zu-
vor, als Bismarck die deutschen
Sozialdemokraten illegalisier-
te, konnten sie ihre Leute nach
Zirich schicken und den «So-
zialdemokrat» als Zentralor-
gan der SPD drucken und ins
Land schleusen. Nicht unbe-
grenzt! Eines Tages hat Bis-
marck so starken Druck ausge-
ubt, dass die in Bern gesagt ha-
ben: «Geht mal lieber nach
London und macht Euer Blatt
dort!» Das haben die denn
auch gemacht, nach unendlich
viel Hilfe.
Also, ich bin vorgestern in Zii-
rich auf dem Weg hierher auf
dem alten Zentralfriedhof am
Grab des August Bebel gewe-
sen, der fast so lang Parteivor-
sitzender der SPD gewesen
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war, wie ich es war, und das er-
innert - ohne Vergleich im
iibrigen — einen dann an all das,
was auf uns eingewirkt hat,
auch in jlingster Zeit.

Und wenn dann noch ein Jahr
vergangen ist, dann denkt die
Sozialistische  Internationale
1989 daran, dass 100 Jahre ver-
gangen sein werden, seit sie in
Paris — bei Schweizer Beteili-
gung, natiirlich - gegriindet
worden ist. Und 125 Jahre wer-
den es her sein, dass in London
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die internationale Arbeiteras-
soziation auf die Beine gestellt
wurde. Und wenn ich schon
beim Jahr 1989 bin, dann wird
der eine und andere sich sogar
von der Schule oder sonst wo-
her daran erinnern, dass in ei-
nem Jahr 89 auch sonst schon
etwas war in Europa: nidmlich
der Sturm auf die Bastille. Und
ich sage euch, liebe Genossin-
nen und Genossen, sosehr uns
immer wieder aufgegeben ist,
zu fragen, was das eigentlich

bedeutet - Freiheit und Gleich.
heit und Briderlichkeit, weil eg
doch auch so missbraucht wor.
den ist -, sosehr bin ich davon
Uberzeugt, dass die europj-
ische Sozialdemokratie von der
Tradition der Aufkldrung nicht
lassen darf, sondern dass sije
aus der Tradition der Aufk]i.
rung heraus ithren Weg wejter
und neu gehen muss.

Ich danke fiir die Aufmerksam-
keit und wiinsche euch Guteg!



	Durchbrüche von der Utopie heute zur Realität morgen : Appell zum Selbstbewusstsein

